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Herzſchlag zwiſchen den Bergen 
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Immer höher kamen die drei Wanderer; der Weg 
wurde ſteiler und ſteinig, und die Sonne brannte unbehin⸗ 
dert auf ihre Rücken nieder; denn längſt hatten ſie die ſchat⸗ 
tigen Wälder verlaſſen. 

Robert kannte keinen Weg; oft war er ſchon heroben 
in der Steinwildnis, gewöhnlich in Begleitung des Falken⸗ 

Brunos, und hatte die Kühnheit des Bergſohnes bewun⸗ 
dert, der wie eine Gemſe über die glatten, feuchten Wände 
kletterte, wenn in den Geünden der Stern eines Edelweiß 
aufleuchtete. Nach mühevollen Verſuchen hatte er es dann 
ſelbſt zu einem ganz beachtlichen Kletterer gebracht und 
wollte ſeinen Freunden heute ſein Können offenbaren, viel⸗ 
leicht auch deshalb, um ſich in der Gunſt des Mädchens zu 
feſtigen. 
3 Immer ſchwieriger und gefährlicher wurde der Auf- 
ſtieg: bald galt es, über ſchmale Grate zu reiten, bald auf 
allen vieren über nebelfeuchte Felstrümmer zu kriechen 
und bisweilen hatte ein Wildquell in tauſendjähriger Ar⸗ 
beit den Stein geſpalten und den Weg unterbrochen. Die 
Berge ſchienen den Menſchen den Eintritt verwehren zu 
wollen 

Was dem ſchmächtigen Mädchen an Kraft gebrach, das 
erſetzte ſeine bedingungsloſe atkraft; um jeden Preis 
mußte fie heute zu den Edelweißblumen gelangen. Ihr Ges 
ſicht glühte vor Anſtrengung, und willig ließ ſie Robert die 
Hand, wenn er fie an ſchwindelnden Abgründen vorbei: 
führte. Als er aber einmal das Seil um ihre Hüften 
ſchlang, ſchien es doch, als wollte ihr der Mut entfallen. 
Aber fie zwang ſich: das ſelbſtgepflückte Edelweiß war die 
Todesverachtung wert. 

Wenn die helle Sonne auf den Felſen glimmte, hob ſich 
die Stimmung der drei einſamen Bergſteiger, und unbe⸗ 
klommen koſteten ſie den unſagbaren Frieden, der nur die⸗ 
ſer Welt eigen iſt; ſchmiegte ſich aber eine Wolke um die 
Felskuppe, war die ganze Umgebung von dichtem, kaltfeuch⸗ 
tem Nebel beſchwert, dann wurden die Geſichter wieder 
exuſter und nachdenklicher, und wenn dann gar noch ein auf⸗ 
geſcheuchtes Gemsrudel in nächſter Nähe in die graue Tiefe 
polterte, lief ein kalter Schrecken über ihre Rücken. 

Der Weg hatte ſich längſt in wildes Steingeröll ver- 
loren und aus den Grüften leuchtete der alte, ewige Schnee. 
Dann ſtanden ſie vor einer tiefen, gähnenden Schlucht: vor 
der Rankenwand . 5 

Schaudernd blickten ſie in die Tiefe. Robert deutete 
plötzlich an der Wand hinab, an der von der Sonne beichie- 
nenen vier... fünf... ſechs Edelweiß aufleuchteten. 

„Edelweiß!“ rief er. 

„Edelweiß!“ wiederholten die beiden Geſchwiſter wie 
aus einem Mund, gleichſam, als hätten ſie einen Blick in 
den offenen Himmel getan. 

„Edelweiß!“ Wie ein Juchzer kam der Ruf aus den 
Kehlen der drei Bergſteiger. 


Dann war es ganz Still... Weit, weit unten brobelte 
ein unſichtbarer Wiloͤquell . 

Plötzlich band Robert das Seil um einen vorſtehenden 
Felszacken. 

„Was wollen Sie tun?“ fragte Kurt erbleichend, 

„Edelweiß pflücken!“ 

„Nein, Robert! Es iſt zu gefährlich!“ 

Robert blickte hinah in die Schlucht und erwog die 
Möglichkeiten. In Wirklichkeit aber wartete er nur 
darauf, daß ihn auch Luiſe von dem gefährlichen Vorhaben 
zurückhalten würde. ö 

Aber das Mädchen ſchwieg. Wie feſtgebannt hingen ſeine 
Augen an dem Wunder, das ſich ihr erſtmals im Leben 
offenbarte. g 

Das Schweigen des Mädchens beunruhigte den jungen 
Forſtmann: er erkannte ſelbſt, daß der Abſtieg zu den Blu⸗ 
men einem Spiel mit dem Tode gleichkam. Verlangt ſie 
wirklich von mir dieſen Beweis meiner Unerſchrockenheit? 
fragte er ſich. - 

„Glauben Sie, daß der Falken-Bruno hier abſtiege?“ 
fragte Luiſe plötzlich in die Stille. 

Dieſe Frage war für Robert ein Schlag ins Geſicht. 
„Nicht nur der Falken⸗Bruno, Luiſe — auch ich ſteige ab! 
Für Sie! — — In wenigen Minuten haben Sie die erſten 
Edelweiß in Ihrer Hand!“ rief er, legte ſich dann flach auf 
den Boden und kroch wie ein Wurm an den Abgrund 
heran. 

„Machen Sie keinen Unſinn, Robert,“ wollte Kurt noch 
einmal warnen, aber Robert gab ihm keine. Antwort mehr, 
ſondern ſuchte mit zitternden Händen nach einer Möglich 
keit, um ſich feſtklammern zu können, und er ſchwang ſich 
dann auf den erſten Felsvorſprung hinab. 

Kurt lief an den Felſen zurück, um welchen das Seil 
geſchwungen war und beobachtete ängſtlich die Schlinge, die 
ſich unter dem Gewicht des kühnen Kletterers immer feſter 
zuſammenzog 

Immer tiefer kletterte Robert, bis er endlich frei, zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde, an ſeinem Seil hing; über ihm lachte 
die Sonne, unter ihm lauerte der Tod ... und ſeine zit⸗ 
ternden Hände griffen nach den Blumen 

Luiſe ſah ihm mit brennenden Augen zu, wie er ein 
Edelweiß nach dem anderen brach und an ſeine Bruſt hef⸗ 
tete. Ste wollte ſchreien vor Angſt und Beklemmung, aber 
die Kehle blieb ihr wie zugeſchnürt ... 

Dann taſtete Robert mit den Füßen nach einem Halt, 
aber vergebens; immer wieder warf ihn der glatte Felſen 
zurück und das Seil ächzte unter ſeinem Gewicht. a 

Kurt lehnte bleich am Fels; er konnte dem Waghalſigen 
nicht mehr länger zuſchauen. Da... plötzlich ſpürte er, 
wie der Felſen hinter ihm zu zittern und zu beben begann. 
Ehe er ſich umſehen konnte, war das Unglück ſchon ge⸗ 
ſchehen: der Stein, um den das Seil feſtgebunden war, hatte 
fi gelöſt und kollerte jetzt polternd irgendwo in die 
Tiefe .. . „Heiliger Gott!“ Ein Schrei entrang fi feiner 
Bruſt. War Robert abgeſtürzt? a 

Luiſe ſah nur noch, wie das Seil an ihr vorbeiglitt 
und blitzſchnell in der Schlucht verſchwand, dann brach ſie 
bewußtlos zuſammen. 


Kurt Stand rat: und hilflos da, und die Stille, die ihn 
letzt umgab, war furchtbar. Mit lauter Stimme rief er in 
den Abgrund hinab, aber er hörte nichts, als das vielſtim⸗ 
mige Echo ſeiner eigenen Stimme. Wieder rief er, zweimal, 
dreimal .. . zehnmal; was konnte er denn anderes tun? — 
— Da war es ihm, als hätte er einen fernen, ſchwachen 
Ruf vernommen ... oder täuſchte ihn nur wieder das 
Echo? 

Plötzlich fühlte er ſich feſt umklammert. „Du mußt ihn 
retten!“ rief Luiſe, die inzwiſchen wieder zu ſich gekommen 
war und ſich nun verzweifelt an ihren Bruder hing. 


„Ich ſoll ihn retten?“ 

„Du mußt! — — Wir hätten ihn zurückhalten müſſen!“ 

„Ich hab ihn doch gewarnt, mehr kann ich nicht tun“ 

„Aber ich hätt es tun müſſen! Ich bin ſchuld!“ klagte ſie 
ſich ſelbſt an. e 

Noch einmal rief Kurt hinab ... und es war kein 
Zweifel, der Verunglückte anwortete .. 


„Wir müſſen jemand holen, Luiſe, das iſt alles, was wir 
für ihn tun können!“ rief er aufgeregt. 

Hilflos blickten fie über die Berge hin .. 

„Wo finden wir hier Menſchen?“ 

„Im ſchlimmſten Fall drunten in der Hütte, an der wir 
vorbeigekommen ſind!“ erinnerte ſich Kurt, dann höhlte er 
die Hand vor den Mund: „Aushalten! Wir holen 
Hilfe!“ — — — 

Dank der Aufregung und des Bewußtſeins möglichſt 
bald Hilfe ſchaffen zu müſſen, ließen ſich die Klippen, die 
ihnen beim Aufſtieg ſo große Schwierigkeiten bereitet hatten, 
raſch und ſicher überwinden. Kurt trug ſeine Schweſter 
mehr als er fie führte, und in kurzen, gleichmäßigen Ab⸗ 
ſtänden ſchrie er ſeinen Hilferuf hinaus in die Berge. 

Mittlerweile hatten ſie den kleinen Weg erreicht, und 
nachdem Luiſe ihre Kräfte immer mehr ſchwinden fühlte, 
blieb ſie zurück und ſchickte Kurt allein weiter. 


Kurt rannte talwärts. Er wußte nicht, wohin ihn der 
kleine Weg führte, auf alle Fälle brachte er ihn den Men⸗ 
ſchen näher. Und er ſuchte ja nur nach Menſchen! Menſchen! 
Gab es denn keine Menſchen mehr auf der Welt? — — — 

Über eine Stunde rannte er ſo dahin, bis endlich hinter 
den Tannen die Erlenberghütte auftauchte. Das gab ihm 
neuen Mut und mit mächtigen Sprüngen lief er auf die 
Hütte zu. 

„Hallo! Hilfe!“ Zitternd vor Aufregung und über⸗ 
anſtrengung pochte er an die Tür. 

Auf dieſen Ruf hin erſchienen Richard, Luzie und einige 
Holzknechte unter der Tür und hörten mit wachſender Er⸗ 
regung den kurzen, fliegenden Bericht des jungen Man⸗ 
nes an. 

„An der Rankenwand!“ ſtellte Richard feſt. 

„Lebt er denn noch?“ rief Luzie“ erſchüttert. 

Kurt bejahte. 

„Dann hat er ſich im Kamin verfangen, der den Sturz 
aufg halten hat,“ berechnete Richard. „Wer ſteigt aber 
durch den Kamin? Soviel i weiß, war bis heut bloß ciner 
in der Rankenwandſchlucht: der Falken⸗Bruno!“ - 

„Soll i ihn holen?“ erbot fich der jüngſte von den Holz⸗ 
hackern. 

„Das wird zu ſpät,“ meinte Kurt. „Wenn er lebend 
geborgen werden ſoll, dann muß er ſofort gerettet werden!“ 

Während Richard ſich zum Aufſtieg rüſtete, nahm Luzie 


den jungen Holzhacker beiſeite, ſchrieb haſtig auf einen Zet⸗ 


tel die Worte: „An der Rankenbank Bergunglück, ſofort 
kommen, Luzie,“ und ſchickte den Burſchen damit zu Bruno 
und falls er ihn nicht anträfe, ſollte er dieſen Zettel in den 
Türſpalt ſtecken. 

Der Burſche rannte zu Tal .. . Gefahr in den Bergen! 
Es war, als wäre der Hilferuf bereits in der Luft zu leſen. 

Und über die Höhen ſtieg ein kleiner Rettungstrupp, 
geführt von Richard. Kein Wort wurde gewechſelt; jeder 
war ſich ſeiner Aufgabe voll bewußt: es galt, einen jungen 
Menſchen den Krallen des Bergtodes zu entreißen. 

Lulſe kauerte immer noch auf derſelben Stelle am 
Wege, wo Kurt fie verlaſſen hatte, und wartete .. Stunde 
um Stunde verging, und die Einſamkeit war furchtbar. 
Sie ſchrie, ſchrie immer wieder, als wollte ſie ſich durch 
ihre eigene Stimme Mut machen. Aber all ihre Rufe waren 
vergebens; weit und breit war kein lebendiges Weſen zu 
erſpähen, nur ein paar Beraſchmetterlinge tanzten durch 
Me ſonnige Luft. . 


Gleich nachdem ſich die erſte Aufregung in ihr gelegt 


hatte, wurde ſie von unbeſchreiblicher Angſt und Furcht ge⸗ 
packt, 


und ihre großen Augen lagen unentwegt auf dem 
grauen Felstor, durch das Kurt vor etlichen Stunden ver⸗ 
ſchwunden war. Ihre Gedanken weilten dabei immer in 
der unbekannten Schlucht, bei dem Verunglückten. Ob er 
noch lebt? Oder er liegt mit zerſchmetterten Gliedern, zum 
Krüppel verſtümmelt oder gar tot in der Schlucht? — — 
Der arme Robert! Und das alles um der Gunſt eines dum⸗ 
men Mädchens wegen ... N 


Da tauchten im Felstor vier Männer auf, von denen 
die letzten zwei eine Tragbahre trugen. 

Luiſe rannte ihnen erlöſt entgegen und ſauk erſchöpft in 
die Arme des Bruders. 

Sicher und ruhig ſtiegen die Männer über die Klippen 
und Zacken, hinauf zur Rankenwand. Oben angekommen, 
trat Richard dicht an die Schlucht heran und rief mit lauter 
Stimme hinab. Aber er blieb ohne Antwort.. 


Kurt Hammer ſah nach der Uhr: drei Stunden waren 
nun vergangen, ſeitdem das Unglück geſchah. Wenn er 
nicht gleich tot war, dann war er es jetzt beſtimmt, dachte 
er und hörte nur mit halbem Ohr die Worte, die Richard 
an ſeine Begleiter richtete, ſah nur ganz abweſend zu, wie 
ſie jetzt aus den mitgebrachten Seilen eine Art Leiter 
knüpften, die ſie in die Schlucht hinabließen. 

Endlich ſtieg Richard ab. Er führte ein zweites Seil 
mit ſich, um es dem Verunglückten zuwerfen oder den Toten 
daran feſtbinden zu können .. 

Immer tiefer ſtieg der kühne Kletterer, hinab bis zum 
Kaminſpalt: hier traten die beiden Felſen ſo nahe zuſam⸗ 
men, daß ſich gerade noch ein ſchlanker Menſch hindurch⸗ 
zwängen konnte, um unten wieder auseinander zu kreten. 
Lange ſuchte Richard in der ſchlecht beleuchteten, höhlenarti⸗ 
gen Tiefe nach dem Verunglückten, konnte aber nichts 


. 

„Robert!“ rief er... 

Und ſiehe .. . eine matte, unverſtändliche Antwort kam 
aus der Schlucht. g 

„Aushalten! J komm!“ rief Richard erfreut und ſuchte 
aufgeregt nach einer Möglichkeit, den Kamin zu überwin⸗ 
den. Umſonſt ... Er verſuchte, das Seil hinabzulaſſen, 
aber es verfing ſich immer wieder in den vorſtehenden Klip⸗ 
pen . . . Alles umſonſt ... Hier kam nur ein Kletterer 
allergrößter Form weiter ... f 

Aber er mußte den Verunglückten retten, unter allen 
Umſtänden! — — Wieder verſuchte er alles, und alles war 
vergebens: ein ſinnloſes und zweckloſes Spiel mit dem 
Tod war es, mit welchem dem Verunglückten nicht gedient 
war. Schließlich erſchöpften ſich ſeine Kräfte, und es war 
höchſte Zeit, ſich ſelbſt in Sicherheit zu bringen, um ſich ſelbſt 
vor dem Bergtod zu retten. Wie von den Schatten des 
Todes verfolgt, ſchwang ſich Richard aus dem Spalt. 

„Er lebt!“ rief er in die fragenden Geſichter der War⸗ 
tenden. Und dann erzählte er kurz ſeinen erfolgloſen Ret⸗ 
tungsverſuch . N 

„Wir müſſen ihn doch, um alles in der Welt, retten!“ 
rief Kurt, durch den Bericht Richards wieder etwas er⸗ 
mutigt. a 
„Wenn bloß der Kamin nit wär!“ 


So ſtanden ſie nun da, die Söhne der Berge, mit 
blitzenden Augen; fie wollten Helfen und vermochten es nicht, 
die Schwierigkeiten waren eben ſtärker als fie... 

Endlich erbot ſich ein zweiter, den gefährlichen Abſtieg 
zu wagen. Eine weitere qualvolle Stunde verrann, bis 
auch er unverrichteter Dinge zurückkehren mußte. 


Man mußte einen neuen Plan erſinnen, und eben, als 
ſich Richard mit ſeinen Helfern über etwaige Möglichkeiten 
beriet, vernahmen ſie in nächſter Nähe raſche, dröhnende 
Schritte a N 

Hinter einem hochragenden Zacken tauchte eine hohe 
Geſtalt auf, ohne Hut, nur mit einem weißen Hemd und 
einer Lederhoſe bekleidet. Luiſe hatte als erſte die Geſtalt 
erblickt und erkannt, und ihrer gequälten Mädchenbruſt 
entrang ſich halb anklagend, halb erlöſt ein Schrei: 


„Bruno!“ — — 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Kieſelſteine zum Nachtiſch. 
Heitere Skizze von Horſt Schultz. 


Am 12. Juli 1754 erhielt das Dorf Oberau im Hanno⸗ 
verſchen Einquartierung von den Kaiſerlichen. Der Loh⸗ 
müller bekam ein Schreiben, nach dem er in ſeinem Gehöft 
acht Mann aufzunehmen hatte. In der Geſindeſtube wurde 
die Nachricht mit großem Jubel aufgenommen. Der Bauer 
ſeufzte. Er ließ ein Kalb ſchlachten. 

Alles war hergerichtet, als die Truppen einzogen. Ein 
Gemeiner meldete ſich bei dem Lohmüller. „Wo ſind die 
anderen?“ fragte er den Soldaten. 

„Hier, wenn Ihr leſen könnt“, reichte ihm der kaiſer⸗ 
liche Dragoner ein Papier, „ich werde für acht Mann ge⸗ 
rechnet.“ 

„Ja, aber“, wandte der Lohmüller kopfſchüttelnd ein, 
„das hätte man mir doch ſagen müſſen. Ich habe ein ganzes 
Kalb in der Küche liegen.“ 

„Macht Euch keine Sorgen!“ beruhigte ihn der Soldat, 
„Ihr habt den Jakob Kahle im Quartier. Habt Ihr ſchon 
von mir gehört?“ 

Allerdings kannte der Bauer den Namen des Mannes, 
der weit und breit als der „Freßkahle“ berühmt war. Jedes 
Jahr ließ er ſich ein Mal in Hannover ſehen. Von allen 
Dörfern waren die Landleute gekommen, um in der Stadt 
den Mann zu beſtaunen, den „Freßkahle“. 

Er ſtammte aus Wittenberg. Schon mit drei Jahren 
verlangte ſein Magen die Koſt eines Erwachſenen. Den 
Fünfjährigen ertappten die Eltern dabei, wie er Sand 
kaute. Keine Prügel halfen. In den Taſchen des Knaben 
fand man ſtets Steine, die er nach dem Eſſen zu ſchlucken 
pflegte. 

Als Jakob 14 Jahre alt war, fühlte er ſich zum 
Fleiſcherhandwerk berufen. Das war verſtändlich für ſeine 
Eltern, die den Jungen nicht mehr ſättigen konnten. Aber 
auch andere wußten von dem unerſättlichen Knaben. Kein 
Fleiſcher wollte ihn in die Lehre nehmen. 

Da lief Jakob in ſeinem jugendlichen Eifer geradewegs 
zum Feind über: Er wurde Gärtner. 

Durch die Arbeit an der friſchen Luft wurde der Hunger 
noch ärger. Der Meiſter ließ ihm täglich einen großen 
Topf Kohl vorſetzen. Das war für Kahle nicht mehr als 
eine Vorſpeiſe. Er war jetzt ſchon ſo weit, daß er bei einer 
Mahlzeit bis zu zwanzig Pfund Fleiſch eſſen konnte. Er 
verdiente nicht viel. Kaufte er ſich nach dem Abendbrot noch 
a Mandel Heringe, jo lag er die tg über vor Hunger 
wa 

Er wäre wohl verhungert, wenn ihn nicht die Land⸗ 
leute der ganzen Umgebung ab und zu eingeladen hätten. 
Der Spaß, den er den Gäſten mit ſeiner Eßwut bereitete, 
war den Braten wert. Wer Jakob Kahle nicht zu ſeiner 
Hochzeit bat, galt als Geizkragen und Hypochonder. 

Kein Menſch ſchätzte den Sonntag mehr als Kahle. 
Schon früh mußte er aufbrechen, um alle Familienfeiern 
in den weit voneinander entfernt liegenden Dörfern mit⸗ 
zunehmen. Morgens ein Spanferkel beim Kindtaufſchmaus, 
mittags einen ganzen Hammel zum Richtfeſt, und zu jedem 
Pfund Fleiſch eine Kanne Bier: Dann war es ein richtiger 
Sonntag für Jakob Kahle. 

Von weit her kamen hohe Herrſchaften, um ſich das 
Magenwunder für den Preis eines halben Kalbes vor⸗ 
führen zu laſſen. Jakob hörte von der großen Welt. 
Träumte von den Rinderherden Südamerikas. Zunächſt 
wanderte er nach Holland, ungeachtet der Warnung eines 
Spaßvogels, daß es dort keine Steine gäbe. 

Wirklich, gut eſſen dieſe Holländer, ſtellte Jakob ſeſt, 
und was den Umfang ihrer Käſe anlangt, hat man mich 
nicht belogen. Mit Vorliebe ſuchte Jakob den Markt auf. 
Man rollte die Käſe an ihm vorbei. Er folgte ihnen mit 
den Augen. Mit zärtlichen Blicken begleitete er ihren 
Weg in die Geſchäfte, blieb vor den Auslagen ſtehen. Ja, 
die Holländer leben gut. Und Jakob? Er gehörte nicht 
zu den Holländern. 

In einem Amſterdamer Hafenlokal beſtellt er ſich für 
den letzten Batzen Kalbsbraten. 

„Das Häppchen ſoll ein Braten ſein, Herr Wirt? Für's 
halbe Geld gibt es bei uns in Wittenberg ein Stück, groß 
und ſtark wie die Kacheln in Eurem Oſen!“ 


„Dann mußt du eben Kacheln eſſen, wenn dir unſere 
Koſt nicht paßt.“ 

Das brauchte man Jakob nur einmal zu ſagen. 
krachte es zwiſchen ſeinen Zähnen. 
blickte ſich der Wirt um, erſchrocken ließ er einen Krug 
fallen. Seeleute ſcharten ſich um den Vielfraß. Das 
Lokal füllte ſich. Neugierige kamen von der Straße. Alle 
wollten den Kacheleſſer ſehen. 


„Bißchen trocken“, meinte Jakob gelaſſen. Er kannte 
ſein Publikum. Seine Stunde war gekommen. Noch an 
dieſem Abend wird ein Käſe auf mich zurollen, dachte er. 
Gerade in meinen Magen. 


Aus zehn Seemannskehlen: „Herr Wirt, ich beſtelle 
einen Liter für den Fremden, zwei, Wirt, drei, ich habe zu⸗ 
erſt beſtellt!“ 

Nicht nur Bier, nicht nur Käſe bekam Jakob an dieſem 
Abend, ſondern noch ein Engagement als Glanznummer 
für den weltberühmten Zirkus, der gerade in Amſterdam 
ſein Zelt aufgeſchlagen hatte. 

„Freßkahle kommt!“ — das zündete jahrelang, in 
Amſterdam ſo gut wie in Baſel und Hannover. Aber dann 
kam der Augenblick, wo der Anblick gebratener Ochſen das 
Publikum langweilte. Das kannte man nun ſchon. Beſſere 
Sachen, Lampen, Stühle, Filzhüte, Rohrſtöcke ſtanden jetzt 
auf der Speiſekarte Jakobs. Für Geld, zwar, aber dann 
ſchmeckt auch das Geld eines Tages nicht mehr. Hühner, 
Gänſe, Enten waren beſſer als Hausrat und Kleidungs⸗ 
ſtücke, aber lebend genoſſen wurden fie Jakob widerwärti⸗ 
ger als roſtige Hufnägel. 

Als er eines Abends in Köln von ſeinem Spaziergang 
zurückkehrte, las er am Zelt: „Heute abend! Freßkahle! 
Die Kurioſität des Jahrhunderts! Einzig! Wird eine 
wild gefangene Eule lebendigen Leibes verſchlucken!“ 


Da machte Jakob kehrt. Und ging zu den Soldaten. 


Er wurde in die Werbetruppe geſteckt. Der Korporal 
ließ ihn auf den Dörfern zur Schau eſſen, und die jungen 


Schon 
Bei dieſem Geräuſch 


Burſchen ſahen, wie ſchön das Soldatenleben iſt. 


In der Taſche hatte er die ſchriftliche Zuſage, daß ihm 
gemeinhin die Ration für fünf Mann zuſtände, im Ma⸗ 
növer Quartiereſſen für acht. 

Jetzt war Manöver in Oberau. Bei dem Lohmüller 
hatte er von dem Kalb auch nicht die Knochen zurück⸗ 
gelaſſen. 

Der Bauer ging mit ſeinem berühmten Gaſt in den 


Dorfkrug. Vom Hof und von der Straße ſchauten die 
Neugierigen durch die Jenſter. Im Lokal war kein Platz 
mehr frei. 


Zwei durchreiſende Engländer prahlten von einem ren, 
der vor ihren Augen hintereinander Schreibzeug ſamt 
Tinte, Streuſand, Jedermeſſer und Federn gegeſſen habe. 
Jakob Kahle ging auf die Herausforderung ein. Es 
wurde gewettet. 8 

„Herr Wirt, Euer Schreibzeug!“ 

Keins im Haus. Der Gemeindevorſteher ſchickte ſeinen 
Knecht weg, er ſolle auch ja den Siegelkaſten nicht vergeſſen. 

Die Engländer waren ungeduldig. Man einigte ſich 
auf die Baßgeige. 

Jakob begann bei den Saiten. Sie gaben einen letzten 
Kratzton von ſich, als er hineinbiß. 

Das Holz knirſchte und ſplitterte. 

So, und nun noch das Futteral. Geſchafft. 

Jakob Kahle blickte auf. Aller Augen ſuchten die 
beiden Engländer. Sie waren verſchwunden. Aber noch ehe 
die Enttäuſchung in Wut umſchlug, kam der eine Fremde 
zurück: 

„Mein Freund ſchickt Euch hier die Dukaten“, beruhigte 
er den Dragoner. „Er konnte ſich das Ende Eurer Mahlzeit 
nicht mit anſehen. Er hat Angſt bekommen, daß Ihr ihn 
auch noch mit aufeſſen wolltet, und iſt ſchon davongeritten.“ 

1771 ſtarb Jakob Kahle im Alter von 58 Jahren. Auf 
königlichen Befehl wurde feine Leiche auf dem Theatro 
anatomico in Wittenberg unterſucht. Man konnte keinen 
beſonderen Grund für die Eßwütigkeit des Jakob Kahle 
entdecken. In ſeinem Magen fand man anderthalb Pfund 
Kieſelſteine und den Griff einer Lichtputzſchere. N 


Doria, die Gazelle. 
Von Woldemar Boſenſtein. 


Silbern ſchimmern die Atlas⸗Firne in das tieſe Blau des 
afrikaniſchen Himmels. An den Hängen dunkeln Nadelwälder, 
leuchtet das helle Grün der Steineichenhaine. Wie jewjeits in 
Europa herrſcht auch hier droben belebende Kühle, je tiefer 
jedoch gen Süden ſich das Gebirgsmaſſiv ſenkt, um ſo heißer 
vor Afrika, bis allmählich die noch grasreiche Hochſteppe, 

mer und ärmer werdend, in den ungeheuren Sandozean der 
Sahara übergeht. Das iſt ein großes, tiefes Schweigen, und 
nur der ſchweifende Wanderhirt mit den ſchwarzen Ziegen⸗ 
zelten zieht an der Spitze ſeiner Herden von Oaſe zu Oaſe. 
nd hier lebt auch, gemeinſam mit dem niedlichen Fenek, dem 
Wüſtenfuchs, mit Flughuhn und Wüſtenlerche, Dorkas, der 
Gazelle, kleines Rudel. 1 i 
: In feurigem Rot grüßen erite Sonnenſtrahlen die er- 
wachende Wüſte. Das Weinen und Bellen lungernder Schakale 
verſtummt mit dem mißtönenden Schreien der Hyänen. Von 
weither irgendwo ziehen Geier heran, kaum bewegen ſich ihre 
gebreiteten Schwingen. Da! Etwas Sandfarbenes, Stein⸗ 
brockengleiches beginnt ſich zu regen, ſteht plötzlich auf unwahr⸗ 
ſcheinlich ſchlanken Läufen. Im ſicheren Schutz ſeiner Fär⸗ 
hung, die auch das Falkenauge des Afrikaners täuſchen kann, 

t das Gazellenrudel unterm Wind ruhend die Nacht ver⸗ 

racht. Nun läßt der Wachtpoſten, gegen Morgen Dorka ſelbſt, 

das feine Gehör ſpielen, der Windfang ſucht Witterung. 

Nach und nach erhebt ſich das ganze Rudel: der Leitbock, 
drei Jungböcke nud ein halbes Dutzend Ricken. Sie recken und 
dehnen ſich, und beginnen zu äſen. Langſam ſteigen die ſchönen 
Kinder der Witte den Gebirgszug hinan. Hier gibt es ſchon 
Büſche — wie von ſelbſt wächſt die Aufmerkſamkeit des je⸗ 
D Wachtpoſtens. Denn wo Büſche ſind, kann Gefahr 
ſauern! 

Und richtig, da ſtimmt ja auch ſchon etwas nicht: kurz 
ſchreckt Dorka, ſchnaubt, und die ganze Geſellſchaft fliegt einen 
kleinen Sandhügel hinauf. Die leuchtenden, braunen Augen 
aber ſuchen aufmerkſam eine Bodenſenke ab, in deren Mitte ſich 
ein Strupp Mimoſen buſchig breitet. Buntfell, der Leopard, 
dem zur Nacht das Jagoͤglück nicht jo hold geweſen, hoffte auf 
einen leckeren Braten. Nun aber ſieht er ſich entdeckt und 
ſchleicht wie ein ertappter Dieb davon, denn ein Wettlauf mit 
dieſen windſchnellen Weſen wäre zwecklos. Na, vielleicht kann 
man irgendwo bei den Zweibeinen unten ein ſchlechtbewachtes 
Lamm erwiſchen. Vorausgeſetzt allerdings, daß die Beduinen⸗ 
hunde, dieſe ewigen Zerſtörer jagoͤlicher Katzenfreuden, aus⸗ 
nahmsweiſe nicht auf der Hut find, 

Die Gazellen hat das Zwiſchenſpiel nicht weiter erregt, 
ſcheinbar ſorglos äſen ſie weiter. Höher glutet die Sonne, 
bald ſteht ſie im Zenit. Ein weitſchirmender Mimoſenbaum 
ladet zur Ruhe ein. In wiegenden Fluchten, daß die zierlichen 
Läufe kaum den Boden berühren, federn fie dahin. Hier im 
Schatten läßt ſich die heiße Tagesſtunde herrlich verdöſen. — 

Wiederkäuend hat ſich das Rudel mit dem Leitbock nieder⸗ 
getan, ein jüngerer verſieht die Wache. Gleichſam leblos, in 
flimmernder Glut erſtorben, liegt das Sandmeer. Nur flinke 


Eioͤechſen huſchen umher und laſſen die Körner rinnen. Schräg 


fallen die Sonnenſtrahlen; ein kaum bemerkbarer Lufthauch 
weht aus den Bergen. Und nun ſind auch die Gazellen wieder 

auf den Beinen und ziehen vertraut der Wüſte zu. 

0 In dem Wogen des Sandmeeres talauf, talab wandern fie 
dahin. Da hebt ſich ein Falke in das Blau, beſchreibt einen 
kurzen Kreis und kommt in ſauſendem Flug auf das Rudel zu. 
Der Leitbock ſtutzt. Es iſt ſonſt nicht die Art dieſer gefiederten 
Räuber, auf Gazellen zu ſtoßen. Er wehrt glücklich den erſten 
Angriff ab, doch da ſtößt der ſchneidige Gehilſe des Menſchen, 
der hinter der Düne wartet, zum zweiten Mal door. Jetzt ge⸗ 
lingt es ihm, die Fänge in den Hals eines jungen Bockes zu 
ſchlagen. In weiten Fluchten federn die Gazellen davon. Das 
iſt kein Rennen mehr, ſondern faſt ein Fliegen: nur fort, der 
ſchützenden Wüſte zu! 

Da tönt auch ſchon das ſcharfe Gebell mehrerer Windhunde, 
und weit hinten flattert der Burnus eines Reiters, der, faſt 
auf dem Halſe ſeines edlen Pferdes liegend, vergeblich mit den 
Gazellen Schritt zu halten ſucht. Nie würde ſein raſches Roß, 
nie würden die Windhunde die ſchnellen Wüſtentiere erreichen, 
wenn nicht der Falke wäre. Zwei, dreimal ſtößt er auf den 
Jungbock. Jetzt hat er ſich in deſſen Hals verkrallt, gellend 


klingt ſein helles Triumphgeſchrei. Der Bock, verwirrt und 
aufgehalten, mindert den raſenden Lauf, und verſucht, die hem⸗ 
mende Klette abzuſchütteln. 

Doch nun iſt die Meute heran, ein wirbelnder Knäuel. Da 
ſpringt der Jäger aus dem Sattel und gibt mit ſeinem Dolch 
dem Gefallenen den Gnadenſtoß. Die Beute überm Sattel der 
Stute, deren Flanken fliegen, veitet er langſam zu den 
ſchwarzen Zelten zurück, Djanna, feine junge Frau, wird 
zwar etwas traurig ſein, denn fie hatte ihn gebeten, ihr eine 
junge Gazelle lebend zu bringen, damit ihr künftiger Sohn 
deren Anmut und Schnelligkeit erbe. 

Das Rudel dahinten in der Unendlichkeit der Wüſte hat 
ſich vaſch beruhigt und bald den Gefährten vergeſſen. Wie 
ſchöne, ſchlanke Schatten gleiten ihre ſandfarbenen Geſtalten 
hinein in das rotglühende Abendſchweigen. 


5 &]| Bunte Chronit 


Autos werden Hiſtorie. 

Wie raſch die Zeit fortichreitet und Dinge, die wir eben 
noch ſelbſt erlebten, in den Abgrund der Hiſtorie verſinken, 
aus dem wir ſie nur ab und zu in einer Anwandlung romanti⸗ 
ſcher Laune herausziehen, das konnte man dieſer Tage in Paris 
erleben. Als im vergangenen Jahr zur Berliner Aus⸗ 
ſtellung der Reiſewagen Goethes, mit zeitgemäß koſtümierten 
Menſchen beſetzt, durch die Straßen fuhr, da war das für uns 
das Bild der „guten alten Zeit“. Immrhin, dieſer Wagen 
war beinahe anderthalb Jahrhunderte alt. In Paris hat man 
jetzt aus Aulaß der Weltausſtellung einen Autokorſo ver⸗ 
anſtaltet, der ausſchließlich aus Kraftwagen der älteſten und 
erſten Modelle beſtand. Dieſe Wagen haben die Alteren von 
uns noch ſelbſt gefahren, und ſie kamen ſich ſehr elegant und 
ſportlich darin vor. Wie antiquiert, überholt und wunderlich 
erſchienen aber dieſe Automobile der erſten Zeit, die im Aufbau 
wie verlegene Abwandlungen der Equipagenform ausſahen, 
jetzt im Getriebe der mordernen Großſtadt! Und man hatte 
auch ſie zeitgemäß beſetzt. Schöne Damen, gekleidet in Moden, 
wie ſie vor 40 und 50 Jahren getragen wurden, ſaßen drin und 
wirkten nicht weniger hiſtoriſch als die Biedermeierfräulein, 
die in Goethes Reiſewagen vor einem Jahr von Weimar nach 
Berlin fuhren. Die Pariſer aber friſchten im Anſehen dieſes 
Autokorſos allerhand Erinnerungen auf, die mit dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben dieſer Weltitadt des Vergnügens eng zu⸗ 
ſammenhängen. In ſolchem Wagen fuhr einſt Eduard VII. 


über die Boulevards, und Eduard VII. für die älteſten Pariſer 
einſt heiterſte Gegenwart, iſt heute ja auch ſchon längſt über⸗ 
holte Vergangenheit geworden. 


E 


„Ja, Sie müſſen ſchon entſchuldigen, ich muß eine ſalſche 
Berechnung gemacht haben — ich dachte, ich würde mitten in 
der Bank hochkommen!“ 
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